
U nter M itwirkung

zahlreicher  V er tre te r  der theologischen W issenschaft  und Praxis
h erau soegeb en  von

Dr. theo l .  L u d w i g  I h m e l s
P r o fesso r  (k r  T h e o lo g ie  in Le ipzig .

Nr. 12. Leipzig, 8. Juni 1917. XXXVI11. Jahrgang.

Erscheint vierzehntflgig Freitags. — Bezugspreis jährlich 10 Jt. — Anzeigenpreis für die gespaltene Petitzeile 30 t$. — Verlag und Auslieferung: Leipzig, Könlgatr. 13.

Elamisches.
Harnack, Adolf von, Beitrüge zur Einleitung in 

das Neue. Testament.
Witz-Oberlin, D. E. A., und Loewen, <>. M., Die

Psalmen.
Hippolytus’ Werke.

Schreckenbach, P .,  und Neubert, F .,  Martin 
Luther.

Lindeboom, Prof. L., Evangelisatie en genadc- 
verbond.

Stuhrmann, H einrich, Der deutsche Tag der 
Weltgeschichte.

Teichmann, Dr. G erhard, Johann Hinrieli 
Wieherns Erziehungsgedanken.

Beth, D. Dr. Karl, Die Urreligion.
Schmidt, Dr. phil. Hans Walter, Die Schöpfungs­

tage im Lichte der biblischen und natur­
wissenschaftlichen Forschung.

Neueste theologische Literatur. — Zeitschriften.

Elamisches,
m .

Dass die Elamologie auch einmal eine so reiche Ernte für 
die Bibelforschung ergibt, wie sie die Assyriologie geliefert hat, 
ist wohl nicht zu erwarten. Aber schon aua den vorstehenden 
Andentangen wird man entnehmen können, dass die Elamologie 
anf die Dauer auoh vom Alttestamentler nicht übersehen werden 
darf. Es haben sioh bereits manche kulturgeschichtliche Ver­
bindungslinien zwischen Palästina und Elam als möglich gezeigt. 
Wahrscheinlich sind die Fahrten Salomos zu dem märchenhaften 
Goldlande Ophir, das man ßchon in den verschiedensten Welt­
gegenden, in Indien, Afrika und Arabien gesucht hat, nach dem 
elamitischen Ge&tade des Persischen Golfes gegangen. Der ein­
heimische Natu e Elams lautet Apirti, d.i. Apir-Land, da -ti als 
Ländernamen-Suffix abzutrennen ist. Die Zusammengehörigkeit 
der beiden Namen Ophir und Apir hat zuerst Ed. Glaser ge­
funden und ausführlich begründet in seiner „Skizze der Ge­
schichte und Geographie Arabiens“ (II. Bd., S. 357—387). 
Später ist G. Hüsing ohne Kenntnis von Glasers Aufstellungen 
von einer anderen Seite her zu demselben Ergebnis gekommen. 
(Vgl. Orientalist. Lit.-Zeitg. 1903, Sp. 367 ff.: „Zur Ophir-Frage“, 
und ebenda 1904, Sp. 87 ff.: „Nachträgliches zur Ophirfrage“.) 
Im Anhang zu den „Aitelamischen Texten“ stellt Hüsing auf
S. 94 schematisch dar, wie der Name, mit dem das Volk Elams 
sich selbst bezeichnete, sich naoh Ausweis der Inschriften im 
Laufe von 2000 Jahren abgewandelt hat. Aus dem Lande 
Apir mögen die Handelsleute des Königs von Israel ausser den 
ersehnten Kostbarkeiten auch diesen und jenen fremden Aus­
druck mit naoh Hause gebracht haben. Möglich, dass anf diese 
Weise die elamischen Gebäudenamen im Alten Testament ihren 
Weg nach Palästina gefunden haben; z. B. ulam, das in den 
Achämenidentexten „Palast“ bedeutet, und das als nbitt, nbx, dV’k 
in Salomos Burg und Tempel begegnet und sioh noch im Tempel­
plane Ezechiels vorfindet. (Weiteres siehe Hüsing in Beitr. z. 
Assyriologie u. somit Spraohwiss., Bd. V, S. 410 f.; Orientalist. 
Lit.-Zeitg. 1903, Sp. 370; 1904, Sp. 88.) Denkbar ist auoh 
eine andere Möglichkeit für die Wanderung elamisoher Aus­
drücke. Davon sagt Hüsing S. 16 der Einleitung zu den alt- 
elamisehen Texten: „Die starken Kontingente, welche die 
zionistische Bewegung der Perserzeit gerade aus Elam naoh 
Palästina führte, werden uns aber auch das Reoht geben, nicht-
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semitische Wörter des hebräischen Lexikons daraufhin anzu- 
zusehen, ob sie nicht vordem an den Ufern des Ulai erklungen 
sein mögen.“

Ob nicht die vielbesprochenen Habiri der Amarnabriefe sich 
nooh einmal als Elami?r oder Koseäer, d. i. Nordelamier, ent­
puppen? Hüsing weist darauf hin, dass um 1300 dar Name 
des Volkes, das dem Lande Hapir-ti den Namen gab, ungefähr 
Hapir(i) gelautet hab«. „Wenn uns nun 100 Jahre früher in 
Vorderasien ein Volk der Ha pi-ri oder Ha-pi-raai begegnet, so 
wird man wohl fragen müssen, ob das nioht das gleiche Volk 
war, das vorher Elam besetzt hatte. Und diese Hapiri sind 
wirklich vorhanden, denn in der Amarnazeit hat ja das Zeichen PI 
den Lautwert wa oder ja, und für pi schreibt man deshalb 
das bi-Zeichen. Die bekannten „Habiri“ der Amarnabriefe aus 
Jerusalem entsprechen also lautlich genau der Form des Namens, 
die wir für Jerusalem ungefähr erwarten können,“ . . Die 
geschichtliche Möglichkeit, dass die Palästina bedrohenden Ein­
wanderer denselben Völkern angehörten, die vorher Akkad 
überschwemmt haben, ist ja nicht zu bezweifeln“ (Hüsing, Alt- 
elamiBche Texte, S. 94 f.). Zu dieser Vermutung Hüsings ist 
nooh zu beachten, was J. Halövy in der „Revue Semitiqae“ 1904 
über „Les Habiri et les inscriptiona de Ta'annek“ schreibt. 
Eine Anzahl Namen, die in den von Sellin in Ta'annek ge­
fundenen Tontafeln begegnen, hält er für Habiri-Namen und 
stellt fest, dass dieselben enge Verwandtschaft mit dem nationalen 
Idiom der Kospäerkönige zeigen, die um dieselbe Zeit in Babylon 
regierten. Wenn auch hier nooh manches zweifelhaft bleibt, so 
ist es stets von Vorteil, das Auge bei Betrachtung solcher 
Probleme auoh einmal auf eine andere als die gewohnte Richtung 
einzustellen. Jedenfalls sind sowohl historische als auch kultur- 
liche und sprachliche Beziehungen zwischen Elam und Palästina 
vorhanden. Wohl sind das nur einzelne dünne Fädohen gegen­
über dem starken Gespinst, womit babylonische Kultur und 
Sprache einst Kanaan überzog. Aber wie überhaupt der 
Historiker es nicht verschmähen darf, auch Kleinigkeiten naah- 
zugehen, so gilt dies besonders für die Erforschung der einzig­
artigen Geschichte des Volkes Israel.

IV.
Nachdem im vorhergehenden Abschnitt besonders das den 

Theologen Angehende hervorgehoben ist, nun noch ein paar
210
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Bemerkungen über die Bedeutung der altelamischen Texte für 
die elamologiachen Stadien selbst. Aehnlich wie die Assyriologie 
ihren Anfang nahm an einem schlechten Neubabylonisch, wie 
es die Inschriften von Persepolis enthielten, so hat auch die 
Elamologie im Beginn ihrer philologischen Arbeit ihren Scharf­
sinn an eine Entwickelungsstufe des Elamischen wenden müssen, 
die man wohl als dekadent bezeichnen kann. Für das Baby­
lonische wurde durch den Codex Hammurapi eine wahre Um­
wälzung in der Grammatik hervorgerufen. Während in den 
Inschriften der späteren Assyrerkönige, an denen viele Jahre hin­
durch der assyriologische Nachwuchs gebildet wurde, die gram­
matischen Formen bereits in Verfall geraten sind — so befinden 
sich die Kasusendungen oft in einem wilden Durcheinander —, 
fand man in der Sprache des C. H. eine Gestalt des Baby­
lonischen, die man als „klassisch“ bezeichnen kann. Dieselbe 
Bedeutung, wie der C. H. für die Assyriologie, haben die in 
Susa ans Tageslicht gekommenen altelamischen Texte für die 
Elamologie. Sie repräsentieren für uns die klassische Periode 
der elamischen Sprache. Wer sich nun in das Elamische ein- 
arbeiten will, tut gut, nioht mehr mit den Achämenidentexten 
anzufangen, sondern an der Hand der vorliegenden Ausgabe 
Hüsings sich in die altelamischen Texte zu vertiefen unter Zu­
hilfenahme der beiden am Schiass von Abschnitt I genannten 
Ueberblicke Hüsings. Dabei will ich dem Wunsche Ausdruck 
geben, dass Hüsing bald seine für die Hilfsbücher zur Kunde 
des alten Orients in Aussicht gestellte Neubearbeitung der 
„Sprache Elams“ herausbringt, der vielleicht eine kurze Chresto­
mathie mit Analyse einiger Texte anzufügen wäre.

Das alte Elam hat uns nooh manches zu sagen. Eben erst ! 
beginnt es zu uns zu reden. Wenn erat ausser Susa nooh 
andere Trümmerhügel des Landes darch den Spaten des Aus­
gräbers erschlossen sind, wird diese Sprache für die Welt­
geschichte noch weit volltönender klingen als jetzt, wo sie viel­
fach noch ganz überhört wird. Darum muss man dringend 
wünschen, dass auch dieser jungen Wissenschaft eine Sohar 
begeisterter Jünger erstehen möga wie einst der aufstrebenden 
Assyriologie. A. Gustavs-Hiddensee.

Harnack, Adolf von, Beiträge zur Einleitung in das 
Neue Testament. VII. Zur Revision der Prinzipien der 
neatestamentliohen Textkritik. Die Bedeutung der Vulgata 
für den Text der katholischen Briefe und der Anteil des 
Hieronymus an dem Uebersetzungswerk. Leipzig 1916, 
J. C. Hinrichs (130 S. 8). 4 Mk.

Am Schlüsse der vorliegenden Sohrift fällt v. Harnack das 
bemerkenswerte Urteil (S. 129): „Hätte man im 16. Jahr­
hundert, als man im Abendland sich am den Originaltext des 
Neuen Testaments zu bemühen anfing, einen guten Vulgatatext 
gehabt — man besasB ihn freilich nicht — und ihn mit Hilfe 
einer beliebigen griechischen Handschrift sorgfältig ins Griechische 
zurückübersetzt, so hätte man einen besseren Text erhalten, als 
ihn irgendeine damals zugängliche griechische Handschrift bot. 
Ja man darf behaupten, dass man nooh heute duroh solche 
Rückübersetzung einen Text erhält, der dem Texte sowohl 
einer einzelnen griechischen Handschrift als einer der Familien 
in vieler Hinsicht überlegen ist. Indessen möchte ich diesen 
Satz zunächst auf die Evangelien nnd die katholischen Briefe 
einschränken und in bezug anf die letzteren den Jakobusbrief 
ausnehmen.“

Wer das lieat, kommt leicht auf den Gedanken, dass

v. Harnack sich dureh den kirchlichen Burgfrieden veranlasst 
fühlt, eine Verbeugung vor einer Einrichtung der katholischen 
Kirche zu machen. Das wäre aber nioht richtig. Es mag sein, 
dass v. Harnack sich durch den Burgfrieden veranlasst sah, seine 
Untersuchung über die Vnlgata der katholischen Briefe gerade 
jetzt herauszageben: unsere Zeit bringt sonst der Kleinarbeit 
des Textkritikers nur wenig Anteil entgegen. Aber es ist kern 
Zweifel: was v. Harnack in den angeführten Sätzen sagt, ist 
das unumstössliche Ergebnis einer eindringenden Untersuchung.

In seiner Einleitung beleuchtet der Verf. die textkritiache 
Gesamtlage mit besonderer Rücksicht auf die Vulgata, bringt 
anch Verschiedenes über die Entstehung der Vulgata. Dann 
kommt die Grundlage des ganzen Buches: eine Wiederherstellung 
des von der Vulgata vorausgesetzten griechischen Textes der 
katholischen Briefe. Ein ausgewählter, aber reichhaltiger Apparat 
ist beigegeben. Es folgt dann in dem umfangreichsten Teile des 
Buches eine Besprechung des Tatbestandes. Eine Zusammen­
fassung der Ergebnisse bildet den Schluss.

Mancherlei Gebiete der theologischen Wissenschaft erfahren 
duroh v. Harnacks Arbeit Förderung.

Zunächst lernen wir die Uebersetzimgsweise des Hieronymus 
(genauer: die Art, in der er den ihm vorliegenden altlateinischen 
Text behandelte) nuher kennen. Der Vulgata der katholischen 
Briefe liegt eine Interlinearübersetzung zugrunde, also eine 
Uebersetzung, die dem Urtexte Wort für Wort folgt, v. Harnack 
stellt z. B. zusammen:

1 Joh. 1, 5 ojcoxta ev aüx«) oux eotiv ouöejua 
tenebrae in eo non sunt ullae

1, 7 xotvamav ej^op-sv {xsx’
societatem habemus ad invicem.

Fast nur dort, wo es wirklich unumgänglich ist, weicht die 
Uebersetzung von diesem Grundsätze ab. Hieronymus hat daran 
kaum gerüttelt. Aber auch sonst ist Hieronymus nur mit grösser 
Zurückhaltung daran gegangen, den ihm vorliegenden alt­
lateinischen Text zu ändern. Das gilt insbesondere von der 
Verwertung griechischer Handschriften, die dem Hieronymus 
bei seiner Arbeit etwa Vorlagen.

Auch die Kanonsgeschichte geht bei v. Harnacks Unter­
suchung nicht leer aus. Die beiden ersten Johannesbriefe sind 
von demselben Uebersetzer lateinisch wiedergegeben worden; 
der Uebersetzer des dritten Briefes scheint dagegen ein anderer 
zu sein. Der dritte Brief führt auch sonBt in der Kanons­
geschichte gelegentlich ein Sonderdasein, das nm so mehr auf­
fällt, als die zwei kleinen Johannesbriefe inhaltlich eng zu- 
sammengehören. Richtig scheint mir v. Harnacks Urteil zur 
Textkritik deB zweiten Petrusbriefes: man gewinne den Ein­
druck, dass er, bevor er kanonisiert wurde, Bc hon lange vor­
handen war und in dieser Zeit recht willkürlich behandelt 
wurde (S. 100; die Sperrung rührt von mir her). Sicherer ist 
die Tatsache, dass der lateinische Text des Judasbriefes von 
einer anderen Hand herrührt als der des zweiten Petrasbriefes. 
Auch das lässt sich aus der Kanonsgeschichte verstehen. Wenn 
v. Harnack übrigens Wohlenbergs Vermutung über die Ent­
stehung des zweiten Petrusbriefes erwähnt, so verdiente diese 
genauere Würdigung. Mir scheint die stilistische Verwandtschaft 
zwischen dem zweiten Petrusbriefe und Josephus Bände zu 
sprechen: sie macht klar, wie man sich die Entstehung eines 
solchen Stiles, wie ihn der zweite Petrusbrief aufweist, vor­
stellen kann. Gar zu kurz wird wohl auoh 3 Joh. 9 abgetan, 
wo wir nebeneinander die Lesarten eypa^a av und s^patj/a n  

1 haben, v. Harnack schreibt jetzt, wenn ich nicht irre, im Gegen-
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eatze zu seinen eigenen früheren  A ufstellungen: „D ass xi getilg t 
w orden is t, weil m an keinen verlorenen A postelbrief zulassen 
w ollte , is t ganz unw ahrscheinlich.“  A ber der von v. H arnack  
h ie r ausgeschlossene Q edanke begegnet doch in  der alten K irche 
rech t oft.

D en grössten G ew inn zieh t aus v. H arnacks A rbeit die neu- 
testam entliche T ex tk ritik . Sie ist auch durch v. Soden noch 
nicht zu endgültigen  E rgebaissen  gelangt. V or allem  harren  
w ir noch eines künftigen  H erausgebers, der die a lten  S yrer 
a n d  L a t e i n e r  zu ihrem  R echte kom m en lässt. Ich  hebe zwei 
Stellen heraus, wo die L esarten  der V u lgata  besonders w ichtig 
erscheinen.

1 P etr. 5, 3 liest sie totcoi Yivojitvoi tou 7:oi|xviou ix  
„D ieses ix  findet sich n u r in der V u lg a ta ; jederm ann
ßieht ab e r, dass es n ich t n u r vortrefflich zu  ixouai<of und  
rcpo&u(iu><; passt, sondern neben ihnen fas t unentbehrlich  ist.“

N och w ichtiger ist 1 P etr. 3, 22, wo die V ulgata  h in ter iv 
os£ia (xou) Oeou einschiebt: deglutiens m ortem , u t v itae  ae ternae 
heredes efficerem ur, d. h . etw a xazam wv (tov) öavaxov, iva 

altüviou xXtjpovofioi 'yevTjdtujjiev (ebenso einige lateinische 
V äter). D ie W orte  scheinen echt. v. H arn ack  fü h rt zu ihren 
G unsten vor allem an, dass sie sich, w ie der ganze A bschnitt, 
m it 1 K or. 15 berühren  (1 K or. 15, 54) und  doch e igenartig  
und  altertüm lich sind. So w ird uns h ier ein b isher m eist über­
sehenes Sätzchen des N euen T estam ents neu geschenkt.

L e ip o ld t .

W itz -O b e r l in ,  D . E . A., und L o e w e n , G. M., D ie  P s a lm e n ,  
fü r das christliche Volk herausgegeben. B ad  N assau (Lahn)
1916 , Zentralstelle zu r V erbreitung  g u te r deutscher L ite ra tu r 
(111 S. 8). 1 .2 5 .

D ie H erausgeber wollen m it ih re r P salm enausgabe dem 
christlichen Volk einen D ienst erw eisen. Sie halten  hoch von 
dem  Gesang* und  G ebetbuch des A lten T estam ents. „G laubens­
treu e  M änner aus dem alten  B unde verm itteln  uns diese u n ­
schätzbare G abe. Seitdem danken  den from m en Sängern  alle 
E rd en k in d e r, die ein B edürfnis hab en , Z w iesprache zu  halten  
m it ihrem  G ott.“

Um  den Christen der G egenw art die Psalm en m undgerech ter 
zu  m achen, sind die H erausgeber bestreb t gew esen, „ ihren  In ­
h a lt in  der Sprache unserer Zeit w iederzugeben, unebene, ver­
alte te  R edew endungen , ungenaue U ebertragungen  durch an ­
gem essenere, rich tigere zu ersetzen un te r m öglichstem  Anschluss 
an  die L uthersche U ebersetzung  und  B enutzung  der bekanntesten , 
anerkann ten  V erdeutschungen und  K om m entare  späterer Zeiten“. 
Prinzipiell is t dagegen  gewiss nichts einzuw enden. Ob aber eine 
solche m odernisierte U ebersetzung einem B edürfnis der die 
Psalm en liebhabenden , in  ihnen lebenden C hristengem einde 
unserer T ag e  entspricht, m öchte ich bezw eifeln. W er m it dem 
L u th ertex t v e rtrau t ist, w ird diesen, w enn e r die Psalm en zur 
E rb au u n g  b en u tz t, n icht p reisgeben wollen. D ie gewiss g u t­
gem einten m odernen U ebersetzungen m achen n u r  die Bibel- 
unsicherheit auch in unseren kirchlichen K reisen  nooh grösser, 
als sie so schon ist.

D ie U ebersetzung  im einzelnen zu prüfen, is t h ie r nicht der 
O rt. Im  ganzen  scheint sie m ir gelungen. D och finden sich 
auch zwecklose A bw eichungen vom L u th ertex t oder dem  diesem 
zugrunde liegenden G rundtext. So z. B« Ps. 1, 6 : „aber der 
Gottlosen W eg füh rt zum  V erderben“. L u th e r rich tiger und 
m ark iger: „aber der G ottlosen W eg vergeh t“. In  Ps. 23, 2 
w ird  aus dem „frischen W asser ( =  W asser der R uhestätten ,

der E rquickung)“ L u thers , im  G egensatz zum G rund tex t, ein 
„stilles W asser“ gem acht usw.

Zum  anderen  haben  die H erausgeber dem B edürfnis 
der G egenw art dadurch entgegenkom m en w ollen, dasa sie 
jegliche B itte zu G ott um  R ache und V ergeltung  aus­
gem erzt und die beseitigte Stelle durch S triche angedeutet 
haben . U eber den G rund hierzu sprechen eie sich im V orw ort 
au s: „Seinen ganzen R eichtum  und seine allum fassende G üte 
konnten  ihre (d. h. der Psalm endichter) A ugen nooh nicht
schauen, n ich t erkennen ...........  Auf einen V olksbund, der die
W idersacher verw ünscht, kam  ein W eltbund, der fü r H ass und 
V erfolgung jeglicher A rt keinen R aum  üb rig  hat. D er uH erzog  
der Seligkeit” tra t zwischen die N ationen und verkündete  ihnen 
das neue G ebot: uL iebet euch un tereinander, wie ich euch ge­
liebt h ab e” (Joh. 13, 34). U nd dieser F riedefürst ist es, d e r 
jene Psalm stücke, die in unserer A usgabe feh len , m it seinem 
B lu t überdeckt h a t in L iebe. W ie könnten  seine Jü n g e r noch 
die a lten  Z ornesausbrüche Und F luchergüsse w iederholen und 
im N am en Jesu  Christi b e ten ?“

So finden w ir denn die uns aus der Zensur der G eneral­
kom m andos bekann ten  S triche Ps. 3, 8 ; 5, 10— 11; 18, 9— 16; 
in  26 , 38— 46, 4 8 — 51; 21 , 9— 13; 28, 4— 5 usw. —  ein 
unerfreulicher Anblick. N ehm en ja  die H erausgeber an jenen 
Stellen Anstoss, w arum  dies den L esern dann durch die Striche 
andeuten? Z ur E rb au u n g  tragen  diese gewiss n ich t bei.

E s ist unm öglich, h ier daB Problem  der „F luohpsalm en“ au f­
zurollen. D ie H erausgeber der angezeig ten  Psalm en finden sioh 
aber doch zu leicht m it ihnen ab . H alten  Bie jeden  G edanken 
an V ergeltung, jede B itte um  sie fü r n ich t verträglich  m it dem 
G ebot der L iebe, w as urteilen sie dann von neutestam entlichen 
Stellen wie Gal. 5, 12 oder 2. T im . 4, 1 4 ?  E s g ib t einen 
h e i l i g e n  Zorn, die K ehrseite w ahrer Liebe. W ir finden ihn 
im A lten T estam ent m it sarkischen E lem enten versetzt, w ir 
finden ihn aber auch im N euen T estam ent, ja  der, w elcher die 
heilige L iebe selbst ist, der da  ru f t und  lockt: K om m et her zu 
m ir alle , die ih r m ühselig und  beladen seid , schleudert den 
verstockten  P harisäern  sein furchtbares, siebenfaches W ehe ent­
gegen. D er W eltk rieg  h a t uns lehren können , dass es einen 
sittlich berechtig ten , heiligen Zorn g ib t gegen d e n  F e in d ,  mit 
dem das G ebot, d i e  F e i n d e  zu lieben , sehr wohl verträg lich  
ist. D ie ihn, w enn auch in zeitgeschichtlich bed ing ter Form , zum  
A usdruck bringenden  Stellen der Psalm en einfach ausm erzen, 
heisBt diese erw eichen, nioht aber sie in das L icht des N euen 
T estam ents rücken . D r. A m e lu n g -D re sd e n .

H ip p o ly t u s ’ W e r k e ,  I I I .  Bd. R efutatio  Omnium haeresium . 
H erausgegeben  im A ufträge der K irohenväterkom m iaaion 
der kgl. preuss. A kadem ie der W iss. von D r. P au l W endland. 
(Die griechischen ohristliohen Schriftsteller der ersten  drei 
Jah rhunderte . Bd. 26.) Leipzig 1 9 1 6 , J . C. H inrichs 
(XXIV, 337 S. gr. 8). 16 Mk.

P au l W endland  h a t seine lange vorbereite te  A usgabe von 
H ippolyts sog. Philosophum ena nioht m ehr selbst ganz zu E nde 
bringen  können. Als er am  10 . Septem ber 1915  s ta rb , w ar 
der D ruck  des T ex tes  im  w esentlichen vollendet. E r  h a t den­
selben noch überw achen können  bis auf die Revision der letz ten  
d re i D ruckbogen des T extes, ausserdem  h a t er die Indices im 
w esentlichen fertiggestellt. D ie S tichproben dieser IndiceB er­
gaben, dass sie noch einm al einer N achprüfung  b ed u rf ten ; diese 
ist von Prof. C. Schm idt vollzogen w orden , so dass fü r Zu-



verläflsigkoit, w enn auch nicht fü r die V ollständigkeit, B ürgschaft 
geleistet w erden kann. Z ur Fertigstellung  der E inleitung  ißt 
W endland  nicht m ehr gekom m en. In  Beinern N achlass fand 
sich eiu E n tw arf, der einige S tücke vollständig ausführte, 
anderes kurz skizzierte. D ie K irchenväterkom m ission h a t sich 
dahin  entschieden, WendlandH Skizze im w esentlichen unverändert 
w ieäerzugeben nnd nu r das N otw endige, das fü r die B enutzung  
der A usgabe Unerlässliche, hinsichtlich der H andschriften  und 
D rucke zu ergänzen. Ich denke, m an w ird dieser Selbst- 
beschränkung zustim m en müssen, denn eine neue A usarbeitung 
der E in leitung  w ürde in der T a t erfo rdern , dass jem and  den 
ganzen W eg noch einm al g eh t, den W endland  in Jah ren  ge­
gangen  ist. So erhalten  w ir w enigstens das von W endland 
N iedergesohriebene vollständig. D ie V orbem erkung der K irchen­
väterkom m ission d rück t sich nicht bo bestim m t ü ber das von 
ih r zu W endlands T ex ten  H inzugefüg te aus, dasB ich ü ber den 
U m fang ih rer E rgänzungen  ganz sicher w äre. Soll die B e­
m erkung, dass die A ngaben über die H andschriften  und  D rucke 
von ih r  ergänzt sind, auf die grösseren T eile der A bschnitte 1 
und  3 bezogen w erden? B ezieht sich S. 1, Z. 8 v. u. ta tsäch­
lich auf S. X I ff.? Ich m öchte das eigentlich annehm en, denn 
w as in dem A bschnitt über die handschriftliche U eberlieferung 
(S. X III  bis X V II) ausgeführt w ird, träg t, soviel ioh zn urteilen 
verm ag, ganz den W endlandsahen C harak ter. N un, ich m öchte 
mich auf diese Q uellenscheidung nicht einlassen, aber es w äre 
w illkomm en gewesen, w enn die H inznfügungen der H erausgeber 
duroh eckige K lam m ern bezeichnet w ären.

A bschnitt I  der E inleitung behandelt also anf S. X I bis X V II 
die handschriftliche U eberlieferung des W erkes des H ippolyt. 
AIb T itel des ganzen W erkes erg ib t sich durch die vielfache 
B ezeugung  an  den E ingängen  der verschiedenen B üaher: „xaxa 
roxoav aipsastuv Am w ichtigsten ist h ier die Aus­
einandersetzung üb er die Inhaltsangaben  (xe^aXaitwoeic), die sieh, 
eingeführt durch F ragesätze  in der Form  n ;  oder iro»? oder 
ähnlich, am E ingänge jedes B aches finden; sie w erden im A n­
schluss an L aqueur in B eziehung zu r entsprechenden antiken 
P rax is gesetzt. E benso ist w iohtig die E rö rte rung  des A ufbaues 
des W erkes; B uch 1 bis 4  sind die V orbereitung  und G rund­
lage  der in Buch V bis IX  folgenden K etzerbestre itung ; B ach  1 
bis 4 tragen  den T itel Philosophum ena. D a Ales m it seiner 
These n ich t recht bat, dass B ach 2 bis 3 in B uch 4  enthalten  
sind , so müssen w ir feststellen, dass Buch 2 und  3 verloren 
B ind; als In ha lt von B ach 2 bis 3 m üssen nach H ippolyts V or­
rede (W endlands A usgabe S. 3, Z. 20  f.) „xa jjLuotrjpia“ an­
genom m en w erden ; es w ird in ihnen von griechischen und 
frem den M ysterien die Rede gew esen sein , w ährend Buch 1 
von den philosophischen D ogm en, B ach 4  im w esentlichen von 
der Astrologie redet. Vielleicht g esta tte t Buch X, 5, 1 (W end­
lands Ausg. S. 265 , Z. 7 ff.) einen Rückschluss auf den In ha lt 
von Buch 2 bis 3.

S. X V II bis XX behandeln „die Quellen der v ier ersten 
B ücher“ ; hier haben w ir es wohl n u r m it W endlandsohen Aus­
führungen  zu tun. D as ist wohl das w ertvollste S tück der E in­
leitung, weil sich hier auf dem G rande, den Diela in den Doxo- 
graphen  gelegt hat, der ganze Spürsinn W endlands in  der Auf­
findung  der an tiken  Quellen H ippolyts bew ähren  konnte. Auch 
dieser A bschnitt is t zum T eil Skizze geblieben, aber e r em pfängt 
na türlich  seine aliseitige E rgänzung  in den sorgfältigen A ngaben 
der Quellen u n te r dem  T ex te  der A usgabe. H ippoly t h a t sich 
die A ufgabe gestellt, „die G ottlosigkeit der K etzer alB von 
helleiiatißcher W ahrheit abhäng ig  za  erw eisen“, ha t es aber

w eder fertig  gebracht, die dadurch notw endig gew ordene V er­
gleichung beider durchzuführen, nooh die zahlreichen benutzten  
anderen  Q uellen zu einem  G anzen znsam m enzuarbeiten ; er h a t 
die S tücke einfach und  zum  T eil wahllos aneinandergereih t. 
W er je  an  das Suchen an tik er Quellen bei altchriBtlichen Schrift­
stellern M ühe gew andt hat, muss es W endland  danken, w ie w eit 
er in diesen A usführungen an d  in der A usgabe selbst in der 
A ufdeckung der an tiken  Quellen in m ühevoller A rbeit ge­
kom m en ist.

Aus dem  in knappster Form  viel W ichtiges en thaltenden 
d ritten  A bschnitt ü ber die A usgaben (S. X X II— X X III) m öchte 
ich W endlands zweifellos richtige B em erkung  hervorheben, dasa 
die B enutzung  von Diels D oxographi G raeci, Berlin 1879 , neben 
W endlands A usgabe des B aches I  deshalb notw endig  ist, weil 
m an erst duroh D iels W erk  den U eberbliok ü ber die verw andte  
D oxographie bekom m en k a n n ; es ist natürlich, dass die H ippo ly t­
ausgabe selbst das nioht leisten konn te , und dass es wohl fü r 
die U ebersiohtliohkeit der A usgabe des H ippoly t ein schwere« 
H indernis gew orden w äre , w enn m an den V ersuch gem acht 
hä tte , auch das nooh zn leisten.

Von den 337  Seiten der T ex tausgabe w erden S. 2 9 4  bia
S. 337 von dem sechsfachen R egister eingenom m en: 1. Stellen 
aus dem  A lten T estam en t; 2. ans dem N euen T estam en t;
3. aus sonstigen christlichen und  gnostiBohen Schriften (unter denen 
natürlich  die zahlreichen Stellen aus dem ersten  B uch von 
Irenaeus adv. haer. in ers ter L inie stehen); 4. aus nichtchrist- 
liohen Schriftstellern ; 5. N am enreg ister; 6. W ortregister.

D ie T ex tausgabe selbst könn te  vielleicht an f den ersten 
Blick gegenüber ähnlichen A usgaben als verhältnism ässig leicht 
erscheinen, weil ja  fü r das erste B uch n u r vier oodioes, fü r 
die B ücher 4  bis 10  n u r ein einziger codex die G rundlage 
bildet. T rotzdem  kom pliziert sich die A ufgabe durch zwei 
M omente, näm lich 1. durch die B erücksichtigung der zahlreichen 
Quellen H ippolyts, die zugleich eine Paralle ltrad ition  darstellen, 
und durch die N otw endigkeit von K on jek tu ren , w ie sie be­
sonders der Z ustand des cod. ParisienaiB suppl. Gr. 464 , der sowohl 
hinsichtlich des T extes nicht im m er zuverlässig als anoh an  
verschiedenen P unk ten  schw er zu lesen is t, hervorruft. Von 
da  aus versteh t es sioh , dass au f der einen Seite gelegentlich 
der A ppara t der Quellen um fangreicher w ird als der A ppara t 
der H andsohriftenlesarten , und  dass der Q uellenapparat häufig  
in den L esartenappara t h inüberw irken  muss. S ehr unbequem  
ist, dass die in  dem L esartenappara t von W endland  angew andton 
A bkürzungen  von N am en und  T iteln  n irgends alphabetisch  zu­
sam m engestellt s ind ; w ir finden n u r S. X X IV  das S igelver­
zeichnis der fünf codioes; ab er w ie soll jem and  w issen, der 
etw a S. 212 aufechlägt, was „G ö“, „S auppe“, „W e“, „R oeper“ 
bed eu te t?  was heisst „G a“ auf S. 6 1 , Z. 16?  ich verm utete, 
dass sich das Sigel au f Gansohinietz, H ippolyts K apitel gegen 
die M agier 1913  bezieht, aber wie soll m an das alles ahnen? 
D enn nach längerem  Suchen erst en tdeck t m an die B em erkung  
au f S. 54, Z. 18. Ich  kann  m ir n ich t anders denken, als dass 
W endland ein alphabetisches V erzeichnis seiner A bkürzungen 
m it bibliographischen H inw eisen bei Abfassung seines A pparates 
beabsich tig t h a t; das Fehlen  eines solchen ist je tz t fü r den B e­
nu tzer der A usgabe ein em pfindlicher M angel. N un, das h indert 
gewiss nicht, sioh tro tzdem  der neuen A usgabe zu freuen, die 
den T ex t des H ippoly t au f eine bessere G rundlage stellt, ihn 
an zahllosen Stellen heilt durch  Z urückgehen au f die codioes, 
auf die P ara lle ltrad ition , auf die Quellen deB H ippolyt und 
durch neue K o n jek tu r; auf der anderen Seite aber w ird jede
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U ntersuchung über die Quellen H ippolyts hier reiche A usbeute 
nnd F ö rderung  bekom m en. D ie Forschung auf dem G ebiete 
d e r altohristlichen L itera tu r k an n  fü r die letzte G abe P ani 
W endlands an unsere W issenschaft dankbar sein.

H e r m a n n  J o r d a n -E r la n g e n .

S o h r e c k e n b a c h ,  P., und N e u b e r t ,  F., M a r t in  L u th e r .  Ein 
Bild seines Lebens und  W irkens. Mit 384  A bbildungen, 
vorw iegend nach alten Quellen. Leipzig 1917 , J .  J . W eber 
(VI, 184  S. gr. 4). Geb. 10 Mk.

D er H aup tw ert dieses vortrefflich ausgestatte ten  und  in 
seiner A rt einzig dastehenden W erkes liegt in  der reichen 
B ildersam m lung, die viel in teressante N euigkeiten  b ietet und 
B ekanntes fast durchw eg in neuen A ufnahm en. D ie B ilder sind 
ausgezeichnet w iedergegeben, einen besonderen Schm uck bieten 
die acht grossen F arbendrucke (darunter das bekann te  L u ther­
p o rträ t von 1525  aus der W ittenberger L utherhalle und L uthers 
Lenohen). E rfreulich ist, dass spätere  Phantasiebilder gauz aus­
geschlossen sind. D er R ahm en der A uswahl ist w eit über das 
unm ittelbare L aben L uthers h inaus gesteck t; es ist eigentlich 
m ehr eine R efoim ationsbildersam m lung, w enn natürlich  auch 
das L utherbild  im M ittelpunkt steht und die A nordnung der 
B ilder im  allgem einen sich an  L u thers L ebensgang  anBchliesst 
(doch herrsch t im  einzelnen m anohe W illkür, so steh t z. B. das 
Spalatinb ild  von 1518  auf S. 117 und  das von 1530  au f S. 70).

V orausgeschickt is t ein Abriss von L uthers Leben aus der 
Feder des bekannten  V erfassers historischer R om ane P . Schrecken­
bach. Es sollte lau t V orw ort ein Lebensbild fü r das „V olk“ 
sein und ist auch durchaus lesbar geschrieben. Ich  muss aber 
doch gestehen , dass ioh fü r den gedachten  Zweck noch m ehr 
packende E igenart, m ehr originelle L ichter e rw arte t hätte . D azu 
is t n ich t n u r alles Theologische —  m it unverhohlener A b­
neigung  —  beiseite gelassen (das ginge ja  noch an ), sondern 
auch das Religiöse ungebührlich  zurückgestellt w orden ; besonders 
ist m ir die K ürze  auf gef a llen , m it der L uthers grundlegendes 
K lostererlebnis behandelt w ird; L u ther erscheint hier, wie so oft 
in  populären Schriften , einfach als Sohüler eines gem ütlichen 
S taupitz. —  Von Schreckenbach stam m en auch im A nhang die 
ziem lich ausführlichen B iographien der im B ilderteil w ieder­
gegebenen  Personen.

E in p aa r E i n z e l h e i t e n ,  a) Zu den B i l d e r n :  S. 4 9 : das 
P o rträ t das E . Heseus ist von D ürer (vgl. V. Soherer S. 379). 
S. 6 4 : der B erg  h in ter der Schlosskirche ist künstlerische B ei­
gabe C ranachs. S. 67 : von K arls tad t g ib t ob auf der B aseler 
U niversitätsbibliothek ein w eitaus besseres P o rträ t (vgl. B arge I., 
K aulfuss-D iesch S. 159). S. 71 : das L u therb ild  H opfers ist eine 
g robe  K opie des C ranaohschen au f S. 66, n u r m it dem H eiligen­
schein  versehen. D ie Spottm ünzen S. 77 geben auch verkehrt 
angesehen einen Sinn. D er K upferstich  T etzels S. 77 ist von
H . M. v. B rühl. Von Lutherfaksim iles hä tten  u n v e r k l e i n e r t e  
P roben  gegeben w erden müssen, w as bei dem grossen F orm at 
des Buches leicht möglich w ar. So w äre der kraftvolle, genial 
flieBsende Schw ung der H andschrift L u thers besser zu r G eltung 
gekom m en. D as E rfu rte r A chtliederbuch („E tlich  Cristlich 
iider“) ist nach den grundlegenden Forschungen Zolles schw er­
lich noch als erstes evangelisches G esangbuch anzusprechen. 
Von V eit D ietrich (S. 131) g ib t es ein besseres Bild von 
C ranack (Louvre) (vgl. B aum  G eyer, K irchengeschichte, 3. Aufl., 
S. 499). S. 141 : das Schloss auf dem H in terg ründe des 
Cranachschen K atharinenaltars ist nicht die K o burg , sondern

Schloss H artenstein  in T o rgau  (vgl. Schm idt Sponsel, B ilderatlas 
zu r Sächsischen Geschichte S. 32). b) Zum T e x t e :  U nter den 
Jah reszah len  und D aten  der A nfangszeit befinden sich m anche 
Vernähen (S. 3. 5). S. 22 : B öhm er heisst H einrich , nioht 
H erm ann. S. 3 5 : dass L u ther in Beinen L iedern nie die W orte 
„ich“ und „m ir“ benutzt, ist angesichts der L ieder „N un freu t 
euch, lieben Christen gm ein“ V ers 2 ff., sowie „Mit F ried  und 
F reud  ioh fah r dah in“ —  „Aus tiefer N ot schrei ich zu dir*' 
schw erlich aufrech t zu erhalten . S. 162: die L ibertiner im G enf 
Calvins sind n ich t zu verwechseln mit den ethisch-religiösem 
L ibertinern  ausserhalb Genfs. S. 174 : Moritz von Sachsen ist 
n icht im M eissner, sondern im F re iberger Dom beigesetzt. 
S. 1 77 : H . Sachs soll naoh 1524  nicht w ieder fü r L uther zu r F eder 
gegriffen haben. A ber 1546 schrieb er das ergreifende „E p i­
taphium  oder N aohred ob der Leiche M artini L u theri“. S. 179: 
T etzel ist in P i r n a  geboren (vgl. N . Paulus S. 1 f.).

H a n s  P re u s s -E r la n g e n .

L in d e b o o m , Prof. L., E v a n g e l i s a t ie  e n  g e n a d e v e rb o n d .  
V oordracht gehouden op het tw eede Congres voor G erefor- 
m eerde Evangelisatie te  R otterdam , 3 Mei 1916 (24 S. 
gr. 8).

In  den reform ierten K irchen (die Einzelgem einden w erden 
in ihrem  Sprachgebrauch K irchen genannt), welche sich von der 
grossen niederländisoh-reform ierten Volkskirche getrenn t haben, 
in der U eberzeugung, dass sie die w ahre Fortsetzung der alten 
reform ierten K irche sind , pulsiert ein kräftiges L eben , welches 
sich in  grosBartiger W eise in der Mission u n te r H eiden und 
M oham m edanern offenbart. D er Segen der M issionsarbeit ist 
auch hier n ich t ausgeblieben und zeigt sich in erhöhter W irk ­
sam keit im M utterlande, wo auoh die „Evangelisation“ k räftig  
in A ngriff genom m en wird. Schon sind ih r zwei K ongresse ge­
widm et worden, und auf dem zw eiten w urde der obengenannte 
V ortrag  gehalten über „E vangelisation  und G nadenbund“ .

Im  engeren Sinne, so führt Prof. Lindeboom  ans, gehören 
zum G nadenbunde die Personen und G eschlechter, w elche, im  
N am en des dreieinigen Gottes ge tau ft, ih r Leben richten nach 
dem W orte  und den V erordnungen des Bundes, auch im k irch ­
lichen Leben. Ihnen dient das Am t des W ortes m it der P red ig t 
und den Sakram enten. Im  w eiteren Sinne gehören zum Bunde 
diejenigen, w elche, persönlich oder in ihrem  Geschlechte, das 
Zeichen und Siegel des B undes em pfangen haben , aber vom 
W ege abgeirrt, ausser der Gem einschaft m it G ott und seiner 
G erechtigkeit dahinleben. Diese soll die Evangelisation suchen, 
weil der B und G ottes auch in abtrünnigen  Geschlechtern be­
ständig  bleibt und G ott auch der abtrünnigen K inder gedenkt 
um der V äter willen. Auch die Juden  gehören gew isserm assen 
zu diesem B unde; aber weil sie in ihren G eschlechtern und 
G ottesdiensten ein abgesondertes Volk bleiben, w ird die A rbeit 
un ter ihnen wohl richtiger Mission genannt. Ih r  Ziel nun, die 
Z urückführung der A btrünnigen zu G ott und  seiner K irche, 
sucht die E vangelisation zu  erreichen überall, un ter allerlei Volk 
und m it allen Mitteln, w elche ihrem  Zwecke nicht zuw ider sind. 
U nter Berufung auf das, was P . W ilh. L aible 1914  auf dem 
K ongress des A llgem einen Positiven V erbandes in H eidelberg 
ü ber W iehern sagte, w arn t der V ortragende vor der V erm engung 
der Evangelisation m it allerlei philanthropischer und sonstiger 
A rbeit, da diese auch fü r die M itglieder der K irche bestim m t 
ist und n ich t, wie die E vangelisation , allein fü r diejenigen, 
welohe leben und leiden in der W üste dieser W elt.
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In  kirchlichen K reisen w erden oft B edenken lau t gegen die 
E vangelisation. Man sag t, sie sei keine k irchliche, sondern 
L aienarbeit. Prof. Lindeboom  bem erk t dagegen, dass der H err 
seiner K irche D iener des W ortes gegeben h a t, n ich t um  ihre 
M itglieder an der E n tfaltung  und A usnutzung ihrer G aben und 
K räfte  zu hindern, auch nicht um  Bich ihr A m t von der G e­
m einde aus den H änden nehm en zu lassen, sondern um der 
Gemeinde zu dienen, wie Christus ihr dient. D eshalb h a t der 
P red iger diese K räfte  und  G aben in der G em einde w ahrzunehm en, 
zu entw ickeln und zu stützen. Auch w enn er in  der E vangeli­
sation a rbeite t, w irk t er in  seinem A m te; er h a t es nu r m it 
anderen  M enschen zu tun , als w enn er predigt, die Sakram ente 
verw altet usw.

W ahre  E vangelisationsarbeit kann  nu r getan  w erden von 
einer K irche, w elche lebt un ter der B edienung des reinen 
G nadenbundes. E ine K irche, welche die L eugner des B undes 
selbst im G estühl der Aeltesten und auf der K anzel duldet, 
k an n  nicht au f rechter W eise evangelisieren, denn sie entheiligt 
selbst den B und G ottes, und sie läuft G efahr, dass das W ort 
G ottes gänzlich von ih r weicht, und dass sie, s ta tt eines H auses 
G ottes, eine Gesellschaft von allerlei G eistern und eine Synagoge 
des Satans w ird. Auch kann  sie den W iedergew onnenen und 
ihrem  Sam en keine gewisse Zuflucht bieten. Man könnte  hieraus 
schliessen, dass auch die K inder G ottes in  diesen K irchen 
G egenstand der E vangelisation sein m üssen, aber es ist nicht 
ganz  k lar, ob der Verf. diese Schlussfolgerung zieht.

D er Verf. leugnet nicht, dass die reform ierten K irchen diese 
Seite ihres Berufes noch n icht genügend in  A ngriff genom m en 
haben ; er schliesst aber m it einem  desto k räftigeren  Appell an 
alle M itglieder und V orstände der K irchen. Je tz t ist noch 
G nadenzeit, aber w er w eiss, ob nicht alle die W ehen dieser 
T ag e  sich n u r als einen A n f a n g  der Schm erzen herausBtellen 
w erden! D arum  soll die K irche des H errn  sich beeilen, und 
alle K inder Gottes in den N iederlanden und in allen anderen 
L ändern  sollen sich einigen, um  noch zu retten , w as zu re tten  ist.

P . v a n  W i j k  jr.-A m sterdam .

S t u h r m a n n ,  H einrich , D e r  d e u t s c h e  T a g  d e r  W e l t ­
g e s c h ic h te .  G odesberg a. R h. 1916 , V erlagsanstalt des 
D eutschen E vangelischen V olksbundes (V III, 188  S. gr. 8).

3 Mk.
In  frisch anregendem  T on fü h rt h ier S tuhrm ann durch die 

deutsche G eschichte in der gewiss rich tigen  M einung, die G egen­
w a r t, zum al die erschütternd  grosse des W eltk rieges, könne 
n ich t anders begriffen  w erden als auf G rund eines tieferen 
V erständnisses der V ergangenheit. E r  hä lt das deutsche Volk 
fü r  berufen, die W elt zu beherrschen, ab er e rk lä rt jeden  V er­
such, m it G ew alt einen W eltstaa t aufzurichten , fü r Sünde w ider 
den göttlichen Sinn der M enschheitsgeschichte. N ationalitä ten  
sind ihm  völkische Persön lichkeiten , und jede V ergew altigung 
e iner Persönlichkeit verkenn t nach ihm  das göttliche W erdegesetz 
in  der Entw ickelungBgeschichte der M enschen wie der V ölker. 
So ist ihm  der deutsche Im perialism us des M ittelalters ein 
schreiender W iderspruch gegen die w eltgeschichtliche Mission 
des C hristentum s w ie des D eutschtum s.

Von dieser seiner prinzipiellen A nschauung auB beurteilt 
b le ib t einzelnes unverständlich . So z. B. die M itteilung eineB 
LiedeB von G eorg  H erw egh , das S tuh rm ann , der eine Fülle 
belebender Z ita te  seinen A usführungen einfügt, S. 14  f. anführt. 
H ie r is t gerade  der von ihm bestrittene  Im perialism us in schw ung­

vollen V ersen gepriesen. D as is t doch kein „P rophetensang“ in 
seinem  Sinn!

F ü r  ganz k lar halte  ich diese G edanken ü b er deutsche W elt­
herrschaft überh au p t nicht. Es w ird fü r selbstverständlich er­
k lärt, dass sie eine politische wie w irtschaftliche M achtunterlage 
besitzen, und  dass sie „nicht bloss“ m it der A ussenkraft der Ge­
w alt, sondern „vor allem “ m it der In n en k raft des Geistes aus­
geüb t w erden mÜBse. B ei dieser F orm ulierung  liesse sich denn 
doch der ausschw eifendste W elteroberungeplan  als berech tig t 
hinstellen. Ea w äre daher auch besser gew esen, w enn nicht 
in  unm ittelbarem  Zusam m enhang m it diesen doch rech t w enig 
k la ren  W orten  ein K aiserw ort angeführt w ürde, das in diesem 
G edankenzusam m enhange eben in diesem Sinne verstanden 
w erden muss.

So kann  ich auch m einerseits n ich t ganz den auf den W elt­
k rieg  bezogenen W orten  beistim m en: „E s g eh t je tz t um das 
göttlich  b eg lau b ig te , w eltgeschichtlich festgelegte R echt der 
deutschen Menschheitsmission.“ „E s geh t um  Sein oder N ich t­
sein einer deutschen W eltherrschaft.“ N ein, muss ich meines- 
teils sagen, es geh t doch zunächst einfach um  Sein oder N icht­
sein überhaup t. W as w ir der W elt sein k ö n n en , w ird davon 
ab h än g en , w as die W elt von uns begehrt. W ir d rängen  ih r 
nichts auf, am  w enigsten  uns selbst. A ber die W elt soll uns 
lassen, w as uns G ott gegeben und  w as w ir von G ottes G naden 
sind. „H alte , w as du hast, dass niem and deine K rone nehm e“, 
das W o rt dü rfte  am  zu treffendsten  das göttliche Recht, das w ir 
im  W eltk rieg  fü r uns geltend m achen, bezeichnen.

A u g u s t  H a r d e la n d - U s la r .

T e ic h m a n n ,  D r. G erhard, J o h a n n  H in r i c h  W ic h e r n s  E r ­
z ie h u n g s g e d a n k e n .  G ütersloh 1916 , B ertelsm ann (72 S.
g r. 8). 1. 60.

E s m ag  dahingestellt b leiben , ob die F rem dheit W icherns 
in  den L ehrbüchern  der historischen P ädagogik , wie jü n g st ge­
sag t w urde, in  dem  ausgesprochen christlichen C harak te r seiner 
G edanken ihren  G rund  hat, oder ob n ich t daneben  noch andere 
G ründe vorliegen , die dem  E rzieher und  Seelenführer von 
G ottes G naden in der Geschichte des Schul- und  U nterrich ts­
w esens einen irgendw ie hervorragenden  P la tz  n ich t einräum en. 
Jedenfalls ist es bem erkensw ert und fü r die F reunde  einer 
christlich begründeten  E rziehungsw issenschaft höchst erfreulich, 
zu beobach ten , wie sich W icherns P ädagog ik  n ich t bloss als 
geschichtliche L eistung, sondern auoh um  ih re r „ak tue llen“ B e­
deu tung  willen steigende B each tung  und  A nerkennung  in  den 
K reisen  der m odernen Pädagogen  erring t. A uf diese m odernen 
T endenzen  in  W icherns E rziehungsw eisheit, w ie sie z. B. aus­
gep räg t sind in den P roblem en der F re iheit und  Selbstbestim m ung, 
der Persönlichkeits- und  G em einschaftspädagogik , der F reude 
und  der A rbeit, h a tte  1913  bereits D r. S and t in  einer Sonder- 
Bchrift hingew iesen. T eichm ann g eh t diesen G edanken , ohne 
an  Sandts gründliche A rbeit anzuknüpfen , gleichfalls nach  und 
zeichnet au f G rund  reicher Q uellenbenutzung die W ichernsche 
P ädagog ik  nach ihren  G rundsätzen , ih ren  M itteln, dem E r­
ziehungsziel; e r geh t auch auf die F rag e  der B efruch tung  durch 
Zeitgenossen w ie F a lk , Pestalozzi, F ich te , Schleierm aoher ein. 
So en ts teh t n ich t bloss e ine fleiasige, reichhaltige A rbeit, sondern 
auch ein schönes und  lebensvolles E rziehungsbild , dessen G egen­
stand  zw ar w enige verw ahrloste K inder au f eng begrenztem  
R aum  abgeben , dessen G eist ab er christlich-w eltw eit ist und 
der neuzeitlichen Jugendpflege m anchen erprob ten  W ink  zu



geben weiss. Ob in  der W ürd igung  von W icherns religiöser 
Persönlichkeit nicht die W ernlesche Zeichnung ein w enig  ab ­
gefä rb t hat, lasse ich dahingestellt; es w ürde die G enugtuung  
d arü b er auch kaum  abschw ächen, dass heute dem  H erold  der 
Inneren  Mission auch von pädagogischer Seite die gebührende 
E h re  gegeben w ird, w ährend  D iester weg vor 65 Jah ren  von 
eben diesem pädagogischen S tandpunk te  aus vor der „G efährlich­
k e it“ der Inneren  Mission w arnen  zu m üssen glaubte.

E b e r h a r d - G r e iz .
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Kurze Anzeigen.
Beth, D. Dr. Karl (Prof. in Wien), Die Urreligion. (Bibi. Zeit- u. 

Streitfragen, XI. Reihe, 3. Heft.) Lichterfelde 1917, E. Runge 
(24 S. 8). 60 Pf.

Der durch viele Theorien vorzeitig getrübten und durch Gleich­
setzung der Religion heutiger Primitiver mit den Anfängen der Re­
ligion der Menschheit auf falsches Geleis geschobenen Frage nach der 
Urreligion sucht Beth dadurch näher zu kommen, dass er, jene 
Theorien als vor dem Bestand des religionsgeschichtlichen Befundes 
unhaltbar beiseite schiebend, scharf scheidet zwischen Religion und 
Magie, im Anschluss an sein grosses Werk „Religion und Magie bei 
den Naturvölkern“. Eine Evolution aus dem Nichts bis hin zum 
Monotheismus liegt nicht vor, da auch bei Primitiven Spuren reinerer 
Gotteserkenntnis vorhanden sind. Beth sieht daa allen Religionen, 
denen primitiver sowohl wie höher entwickelter Völker, Gemeinsame 
in dem „Glauben an die Wirksamkeit einer über Menschenmacht und 
Natur hinausragenden grossen Macht“, wovon Spuren auch im Alten 
Testament (Elohim). Eine ardere Frage ist die nach der Urreligion. 
Urmonotheismus wird abgelehnt. Die Urreligion ist aber nicht von 
geringerer Qualität gewesen als jener Glaube an eine allgewaltige über­
sinnliche Kraft. Vielmehr wird dieser in etwa der Glaube der ersten 
Menschen gewesen sein, in der „die übersinnliche göttliche Kraft mit 
bereits anklingender Personifizierung als die eine höchste allgewaltige 
Gotteskraft gefasst wird“. Die Magie, „die Selbsthilfe“ des Menschen, 
hat dann den ursprünglichen Besitz verdorben oder verschüttet. Ihr 
Auftreten ist der Sündenfall, der Abfall von Gott („ihr werdet sein 
wie Gott“), die Verkehrung der Religion, sie ist also nicht Mutter der 
Religion, sondern „Reaktion der schlechten Triebe des Menschen auf 
das ihm von oben Gewordene“. Und seitdem gibt es zwei Linien der 
religiösen Geschichte der Menschheit: einen abwärts führenden Weg 
in zunehmende Verdunkelung des religiösen Erkennens hinein, und 
einen Weg zur Höhe, die in der Heilsgeschichte fortschreitende Offen­
barung Gottes, die allein Licht in das Dunkel bringen kann und den 
abgeirrten Menschen das Vertrauen zu Gott als höchstes Geschenk 
gibt. — Uns scheint der Magie, die doch nur eine Seite des Heiden­
tums ist, eine zu beherrschende Stellung in diesem verwickelten Prozess 
eingeräumt zu sein. Erfrischend ist die energische Ablehnung des Ent­
wickelungsschemas. D. Jo h . W arneck .

Schmidt, Dr. phil. Hans Walter, Sie Schöpfungstage im  Lichte der 
'biblischen und naturwissenschaftlichen Forschung. Ein offenes 
Wort an jeden Bibelleser gerichtet. Leipzig 1916, Dörffling & 
Franke (31 S. 8). 70 Pf.

Der Verf. steht auf der Ueberzeugung, dass wir in der Bibel Gottes 
ewiges Wort besitzen. Die Verbalinspiration lehnt er jedoch ab. Das 
Walten des göttlichen Geistes erkennt er in der Auswahl, die die 
Gottesmänner unter dem überlieferten Erzählungsstoff trafen, und in 
der Art, wie sie religiöse Gedanken mit ihm verbanden. Daher kommt 
es im Schöpfungsbericht der Bibel nicht auf Historie an, sondern auf 
die drei Grundgedanken der Planmäesigkeit, der fortschreitenden Ver­
vollkommnung und des persönlichen heiligen Schöpferwaltens Gottes. 
Dann verliert die Frage nach der zeitlichen Länge der einzelnen 
“Schöpferakte völlig ihre Bedeutung. Der „Tag“ der Bibel umschreibt 
weder 24 Stunden noch Zeitperioden, sondern soll das göttliche Schöpfer­
tum in seiner planmässigen Wohl Überlegtheit zeigen.

Wenn aber der menschliche Verstand einen gerechtfertigten Zug 
nach Klarheit hat, so soll ihm, soweit das möglich ist, die Natur­
wissenschaft die Bahn Öffnen. Der Verf. findet, dass zwischen dem 
Bericht der Bibel und den Ergebnissen der Naturwissenschaft Parallelen 
bestehen. Doch kämpft er gegen eine unnatürliche Verquickung von 
beiden. Vor allem ist er dem Monismus feind, der seine Natur­
betrachtung an die Stelle der Religion setzt. Die Frage nach den 
„Tagen“, die die Naturwissenschaft als lange Zeitperioden erweist, tritt 
im zweiten Teil der Abhandlung noch mehr zurück als im ersten. Sie 
ist mehr der Ausgangspunkt für eine Abgrenzung zwischen Natur­
wissenschaft und Religion, welche in dem Ergebnis gipfelt: „Für sich 
forßchen in der Natur mit dem Verstand, und für sich forschen mit 
<ler Sepie in Gottes wahrem, heiligem Wort.“ S ch er ff ig-Leipzig.

2 2 2

Neueste theologische Literatur.
Unter Mitwirkung der Redaktion 

zasammengestellt [von Oborbibliothekar Dr. Runge in  Güttingen.

Biblische Einleitungswissenschaft. Jordan, Prof. W. G., Religion 
in song or studies in the Psalter. London, Clarke (247 S. 8). — 
Strong, Thomas B., The place of scripture in the church in ancient 
and modern times. London, Longmans (8). 1 s.

Biblische Geschichte. Eidem, Erling, Pauli bildvärld. Bidrag tili 
belysande of apostelns omgifning, uttryckssätt och skaplynne. 1. Athletae 
et milites Christi. Lund, Theol. Diss. 1913 (V III, 251 S. 8). — 
Fowler, H. Thatcher, The origin and growth of the Hebrew religion. 
Chicago, Univ. Press (8). 1 — Hennig, D. Martin, Jesus d. Held.
Den deutschen Helden dargeboten. Hamburg, Agentur d. Rauhen 
Hauses (32 S. 16 m. Abb.). 10 S.

Patristik. Arnaud-Dagnel, G., La mort et les morts d’aprea Saint 
Augustin. Paris, Lethielleux (8). 3 fr. 50. — Reuning, Lic. Wilh., 
Zur Erklärung d. Polykarpmartyriums. (Erschien auch als Dissertation.) 
Darmstadt, C. F. Winter (IX, 49 S. gr. 8). 1. 60.

Allgemeine KirchengescLichte. Holmqviat, Hjalmar, Luther, 
Loyola, Calvin i deras reformatoriska genesis. En kyrkohist. parallel- 
teckning. Lund, Beil. z. Einladungsschr. d. theol. Diss. (160 S. 8).

Reformations geschichte. Tolzien, Gerh., Dr. Martin Luther. Ein 
Charakterbild z. Charakterbildung. Siebente deutsche Zeit- u. Kriegs- 
Betrachtung z. 400jähr. Reformationsfeier. (1.—3. Aufl.) Schwerin,
F. Bahn (32 S. 8). 30 $. — Volksbücher, Religionsgeschichtliche, f. 
d. deutsche christl. Gegenwart. Begr. v. Frdr. Michael Schiele. 4. Reihe: 
Kirchengeschichte. 25. Heft: F u ch s , Pfr. E. Emil, Luthers deutsche 
Sendung. 1.—3. Taus. Tübingen, J. C. B. Mohr (IV, 56 S. 8). 50 Ä.
— Zwingli. Abschnitte aus seinen Schriften, ausgew. u. übers, v. Pfr. 
Chr. Graf. Eiue Jubiläumsgabe z. 400jähr. Reformationsfeier. Zürich, 
Art. Institut Orell Füssli (III, 126 S. kl. 8 m. Titelbild). Pappbd. 2 Ji.

K irchengescliichte einzelner Länder. Ammundsen, V., Sören 
Kierkegaards Ungdom, hans Slaegt og hans religiöse Udvikling. Kopen­
hagen, Festskrift i Anledning af Universitets Aarsfest. Nov. 1912 (VIII, 
180 S. 4). — Honod, Albert, De Pascal a Chateaubriand. Les d6fen- 
seurs franyais du christianisme de 1670 a 1802. Paris, Alcan (8). 
7 fr. 50. — Stolte, Gen.-Superint. D. M., Der Christ u. d. Wirtschafts­
krieg. Vortrag z. Nachfeier r . Kaisers Geburtstag am 28. I. 1917. Ein 
Wort z. Gewissensschärfung, z. Versöhnung u. Ermutigung f. d. Kampf 
hinter d. Front. Magdeburg, Evang. Buchh. E. Holtermann (16 S. 8).
15 8). — W urster, Prof. Pred.-Anst.-Vorst. D. Paul, Hundert Jahre 
Predigeranstalt in Tübingen. Festschrift d. evang.-theolog. Fakultät 
Tübingen. Tübingen, J. C. B. Mohr (III, 58 S. gr. 8). 1 Ji.

Christliche E n n s t u. Archäologie. Peintures eccle.,iastiques du 
moyen-age. Publ. par Gust. van Kalcken. Eglise St.-Walburge de 
Zutphen (suite et fin). Eglise de St. Pancrase a Enkhuysen. Haarlem,
H. D. Tjeenk Willink & fils (2°). 37 Fl. 50 c.

E thik . Eenzow, Kristofer, Om religionens etiska grundval. Till 
moral-teologiens historia. Lund, Theol. Diss. Göteborg 1914 (VII, 
116 S. 8).

Apologetik u. Polemik. Bard, Geh. Oberkirchenr. a. D. D. P.,
Gottesglaube od. Gottes!eugnung? l)ie Kardinalfrage im heut. Geistes­
kampf. Vortrag. Schwerin, F. Bahn (32 S. 8). 40 <?). — Hofchause, 
Walter, The Church and the world. London, Macmillan (8). 5 s. — 
Löwentraut, Pfr. Alxdr., Eine heilige allgemeine Kirche 1 Eine Wieder­
aufnahme d. Reunionsgedankens in ernster u. grösser Zeit z. Wieder­
vereinigung d. getrennten Christenheit u. Vollendung d. gottgefäll. 
Werkes d. Union. Eine Reformations- u. Unionssäkularschrift. Leipzig, 
Krüger & Co. (72 S. 8). 1.20. — Lüdemann, Prof. D. Dr. H., Das 
Christentum d. kirchl. Reform. Vortrag, am 11. III. 1917 geh. Bern, 
A. Francke (20 S. 8). 60 S). — Jfftlhlmann’s theolog. Taschenbücher. 
Nr. 9. S ch o w alte r, Oberpfr. A., Bedeutung u. Aufgabe der Kirche 
f. d. innere Einigung unseres Volkes. Halle, R. Mühlmann, Verlh, 
(VII, 70 S. 8). 1.50.

Homiletik. Dassel, Felddiv.-Pfr., Feld-Predigten. Detmold, Meyer 
(67 S. 8). 75 S). — Geyer, Hauptpred. D. Dr. Christian, Die Stimme 
d. Christus im Krieg. Predigten aus d. dritten Kriegsjahr. München, 
Ch. Kaiser (VIII, 264 S. 8). 3 Ji. — Neuberg, Pfr. Lic. [Arthur], 
u. Freiesleben, Pfr., Der Herr behüte unsren Ausgang u. Eingang! 
Predigten, geh. beim Pfarramtswechsel in d. Erlöserkirche zu Dresden 
am Sonntag Reminiscere u. Oculi 1917. Abschiedspredigt v. N.> An­
trittspredigt v. F. (Dresden-A., Kirchkanzlei d. Erlöserkirche) (23 S. 8). 
20 #). — Predigtgedanken z. Sonntag. Eine Handreichung f. evang. 
Geistliche z. Vorbereitung d. sonntägl. Predigt. Hrsg. v. Pastoren 
Ziesenitz u. Denker. 1. Jg. April 1917—März 1910. 52 Nrn. (Nr. 1—5 
je 1 Bl.). Lübeck-Kücknitz, Pastor Ziesenitz (4). 10 J(; viertelj. 3 Ji-

L iturgik. Gennrich, Gen.-Superint. D., Krieg u. Kirchenlied. (Erw. 
Vortr.) Magdeburg, Ev. Buchh. E. Holtermann (32 S. 8). 50 A. — 
Melodieen Z. evangel. Gesangbuch f. Ost- u. Westpreussen. Hrsg. v. 
d. kgl. Konsistorien d. Provv. Ost- u. Westpreussen. 20. Aufl. Königs­
berg, J. H. Bons Verl. (VIII, 203 S. 8). 90 §).

Erbaulielics. Heussner, Lehrerinnensem.-Dir. Dr. Alfred, Ich weiss, 
an wen ich glaube. Richtlinien f. e. religiösen Idealismus. Ein Büchlein 
f. werdende Menschen. Berlin-Dahlem, Evang. Verband z. Pflege d. 
weibl. Jugend Deutschlands (135 S. 8). Kart. 1.50. — Josephson, Geh. 
Konsist.-R. z. Zt. freiw. Feldpred. Herrn., Höchste Kraft. Ein Pfingst- 
gruss an unsere Feldgrauen. Mit Bildern v. Rud. Schäfer, Wilh. Thiele, 
L. Burger u. a. 1.—20. Taus. Leipzig, G. Schloessmann (48 S. kl. 8). 
25 fy' _  Schrenk, E., Fromm u. darum fröhlich. Ein Buch f. junge 
Männer. Neue Ausg. v. „Des Jünglings Freund“. 6. Aufl. 36.—
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40. Taus. Berlin, E. Röttger (182 S. kl. 8). Hlwbd. 2.25. — Tages- 
aprüche f. d. J . 1917. Hrsg. u. verlegt vom evangel. Verband z. 
Pflege d. weibl. Jugend Deutschlands, E .V . Berlin-Dahlem, Evang. 
Verband z. Pflege d. weibl. Jugend Deutschlands (III, 52 S. kl. 8). 
10 4.

Mission. Axenfeld, D. Karl, Unter Gottes gewalt. Hand. Ge­
danken üb. d. Erlebnis d. deutschen Mission im Weltkriege. (Aus: 
Jahrbuch d. verein, deutschen Missionskonferenzen.) Berlin, Buchh. 
d. Berliner evang. Missionsgesellechaft (15 8. 8). 10 $. — Eekhof, A., 
De negerpredikant Jacobus Elisa Johannes Capitein. 1717—1747. Met 
portr. en 11 onuitgeg. brieven. Haag, Nijboff (8). 2 fl. 50. — Illaer, 
Jugendpfr. Hans, Die Jugendpflege in u. nach d. Kriege. Eine Er­
örterung d. während d. Krieges aufgetauchten Jugendpflegeprobleme, 
nebst Vorschlägen zu ihrer Lösung. Magdeburg, Evang. Buchh. E. 
Holtermann (47 S. 8). 75 $.

K irchenrecht. Abhandlungen, Kirchenrechtliche. Hreg. v. Prof. D. 
Dr. Ulrich Stutz. 89. Heft: H ille n g a s s  i~, Rechtsprakt. Alfred, Die 
Gesellschaft vom hl. Herzen Jesu (Sociötä du Sacre-Coeur de Jesus). 
Eine kirchenrechtl. Untersuchung. Stuttgart, F. Enke (XVI, 232 S. 
gr. 8). 9 Jt.

Philosophie. Coe, G. Alb., The psychology of religion. (Hand- 
books of ethics and religion.) Chicago, Univ. of Chicago (8). 1 $ 50 c.
— Dueros, Louis, Jean Jacques Rousseau. De Montmorency au Val 
de Travers 1755—1765. Paris, Fontemoing (8). iO fr. — Elliot, 
Hugh, Herbert Spencer. London, Constable (8). 6 s. — Haussen, 
Andreas, Etiken og Evolutionäreren. Kopenhagen, Phil. Diss. 1915 
(217 S. 8). — Helm», Paul, Nyplatoniske Lserdomme om Sjrelen. 
Psykologiske Studier over Plotin. Kopenhagen, Phil. Diss. 1915 
(177 S. 8). — Jodl, Frdr., Vom Lebenswege. Gesammelte Vorträge 
u. Aufsätze. In 2 Bdn. Hrsg. v. Wilh. Börner. 2. Bd. Stuttgart, J .
G. Cottasche Buchh. Nachf. (VII, 707 S. gr. 8). 18 Jt. — Kaufmann, 
Prof. Chorherr Dr. Nicol., Elemente d. Aristotelischen Ontologie. Mit 
Berücks. d. Weiterbildung durch d. hl. Thomas v. Aquin u. neuere 
Aristoteliker. Leitfaden f. d. Unterricht in d. allgemeinen Metaphysik.
2., verb. Aufl. Luzern, Räber & Cie. (.174 S. gr. 8). 3 Jt. — ILortsen, 
Kort. K., De psykiske Spaltninger. En Studie over sygt Sjwleliv. 
Kopenhagen, Phil. Disa. 1916 (300 iS. 8). — Rubin, Edgar, Synsoplevede 
Figurer. Studier i psykologisk Analyse. Del. 1. Kopenhagen, Phil. 
Diss. 1915 (XII, 228 S. 8). — Trebitsch, Arthur, Geist u. Leben. (Die 
Schaffenden, d. Vermittler u. d. Publikum.) Ein Vortrag, geh. zu Berlin 
u. München. Berlin, W. Borngräber (59 S. 8). 1 Jt.

Schale u. U nterricht. Handbuoh d. Erziehungs- u. Unterrichts­
lehre f. höhere Schulen, hrsg. v. Dr. A. Baumeister. I. Bd. 1. Abt.: 
Z ie g le r , Prof. Dr. Theob., Geschichte d. Pädagogik m. bes. Rück­
sicht auf d. höhere Unterrichtswesen. 4., durchges. u. ergänzte Aufl. 
München, C. H. Becksche Verlh. (VIII, 439 8. 8). 8 Jt. — Kuhr, 
Victor, Det pa'dagogiske System i Comenius’ Didactica magna. Kopen­
hagen, Phil. Diss. 1912 (XXII, 284 S. 8). — Stoll, Sem.-Oberlehr. 
Jakob, Die Methodik d. jiid. Religions-Unterrichts. 1. Heft. (Frank­
furt [Main], A. J . Hofmann) (87 S. 8). 1 Ji. — Velhagen & Klasing's 
Sammlung pädagog. Schriftsteller z. Gebrauch an Lehrer- u. Lehrerinnen- 
Seminarien. Hrsg. v. Schuir. Prof. Dr. J. Wychgram. 19. Bd.: Z e it-  
u. S tre i tf r a g e n , Pädagogische. Hrsg. v. Dir. Prof. Dr. G. Porger. 
Bielefeld, Velhagen & Klasing (VI, 2kl3 S. 8). Pappbd. 1.80. — Zeit- 
fragen evangel. Pädagogik. Hefte z. Förderung christl. Erziehungs­
wissenschaft. Hrsg.: Dir. Dr. Gerh. Kropatscheck u. Dir. Fr. Winkler.
2. Reihe. 1.—3. Heft: E ib a c h , Geh. Konsist.-R. D. R., Die Behand­
lung d. 2. Hauptstücks in d. Kinderlehre. H o b b in g , Pfr. U. G., Der 
religiöse Elementarunterricht d. evangel. Kirche (Konfirmandenpflege). 
K ö n ig , Prof. Geh. Konsist.-R. D. Dr. Eduard, Bibelext u. Bibelaus­
legung im Religionsunterricht. Berlin, Verlh. F. Zillessen (72 S.; 48 S.; 
40 S. 8). Je 90 c).

Allgemeine Religionswissenschaft. Clemell, W. J., The historical 
Development of religion in China. London, Unwin (260 S. 8). — 
Dor6, P. H., Recherches sur les superstitions en Chine. Part. 2: Le 
Pantheon chinois. T. 9. 10. (Publications des missions en Chine,) 
Paris, Challamel (8). 25 fr.

Judentum . Schriften, hrsg. v. d. Gesellschaft z. Förderung d. 
Wissenschaft des Judentums. Corpus Tannaiticum. Sectio III : Con- 
tinens veterum doctorum ad pentateuchum interpretationes Halachicas. 
Pars 3: Siphre D’be Rab. Fase. 1: Siphre ad Numeros adjecto 
Siphre zutta. Cum variis lectionibus et adnotationibus ed. H. S. Horo- 
vitz. Leipzig, Buchh. G. Fock (XXII, 339 S. gr. 8). 12 Jt.

Zeitschriften.
Eeidenbote, Der evangelische. 90. Jahrg., 1917, Nr. 2, Februar: Fr. 

L a  R o ch e , Ein Licht, das scheinet an finsterem Ort. Ein 
schweizerischer Missionsverein zur Fortführung der Basler Missions­
arbeit in Indien u. auf der Goldküste. Mitteilung des Komitees. 
Wie man vor 102 Jahren in den Kreisen der deutschen Christen- 
tumsgesellßchaft eine Einladung zu einer allgemeinen Betstunde aus­
gehen liess. K. E rn s t ,  „Denn es war auf einen Felsen gegründet.“ 
Das Neueste aus China. Aus Privatbriefen. O e tt l i ,  Neueste Nach­
richten aus Afrika. S ch im m ing , Wie es in Jendi (Togo) während 
des Krieges zuging. R* F isc h , -j- Frau Missionar Katharina Weiss 
geb. Christen; f  Frau Pauline Schall geb. Kern. Wilhelm Schlatters 
Geschichte der Basler Mission. —̂ Nr. 3, März: G. W e ism an n , 
Und dieweil die Ungerechtigkeit wird überhandnehmen, wird die

Liebe in vielen erkalten. F. S tu tz , Am Kamerunberg. V o rtisch ,. 
T Frau Dr. Dora Vortisch-Van Vloten. Verabschiedung von 
Schwester Bertha Burgener nach China. Die Pariser Mission in 
Kamerun. Missionare der Schottischen Freikirche auf der Goldküste.
H. W a lth e r ,  Gruss aus der Gefangenschaft. Vom grossen Mis­
sionsfeld.

Missions-Magazin, Evangelisches. N. F. 61. Jahrg., 1917, 3. Heft: 
K. F o e r tsc h , Der Krieg als Ausbildungsstätte. A. S ch eu e r, 
Nationale Stimmungen u. Wünsche indischer Kongressmänner im 
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